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Die Asuriní im Xingu-Gebiet

A n t o n  L u k f . s c i i
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Einführung
Der Baubeginn an der StraBe „Transam.azônicafí, die ein riesiges Gebiet 

erschlieBen soll, gibt dem Vordringen unserer Zivilisation in jene entlegenen 
Ráume, wo noch Võlker, Stámme und Gruppen von Indianern in ihrem ur- 
sprünglichen Leben existieren, einen neuen radikalen Impuls. Um dramatische 
interethnische Zusammenstõfie zu vermeiden, mufi man sobald wie mõglich 
friedliche Kontakte mit den isolierten Eingeborenengruppen herstellen.

Die Expedition, die ich gemeinsam mit meinem Bruder P. K arl Lukesch 
im Frühjahr 1971 unternahm, fügte sich in diese Versuche ein.

Das Ziel eines solchen Unternehmens ist vor aliem, die Freundschaft 
und das Vertrauen der Eingeborenen zu erreichen und zu bewahren. Diese 
Idee mufite unsere ganze Art zu handeln und selbst meine Forschungsbemü- 
hungen bestimmen. Die relativ zahlreiche Begleitung setzte sich aus Urwald- 
siedlern zusammen, die allein mit der Umwelt vertraut sind, aber doch immer 
gewisse Vorurteile gegenüber den Indianern haben. Deshalb konnte unser 
Aufenthalt unter den Indianern nur wenige Wochen wãhren. Andererseits 
bot mir die Tatsache, daB wir ais erste in den unberührten Lebensraum eines 
Volkes eindrangen, eine einzigartige Chance. Unser Aufenthalt unter den
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Indianern war ein intensives Zusammenleben, das mit der Stunde der drama- 
tischen Begegnung begann. Die Indianer verbrachten mit uns eine bcdeutungs- 
volle, entsc.heidende Zeit ihrcr Geschichte, da durch unsere Anwesenhcit in 
ibrem Dorf eine neue Epoche ihres Lebens eingeleitet warde. Von meinen 
Aufgaben und Forschungsbemühungen kann ich hier nur e.inen ersten Bcricht 
und einige Hinweise auf besonders charakteristische Feststellungen über Her- 
kunft, Leben. und Kultnr der Menschen, zu denen wir kommen duríten, bieten. 
Eine in die Einxclheiten gehende Darstellung werde ich im Rahmen einer 
grõBeren Arbeit vorlegen.

1. Die Kenntnis von den Asuriní

Die Siedler an den Ufern des mittleren Xingu nennen die rechte Sei te 
dieses Stromes seit jeher ,,Terra dos Asuriní1', Land der Asuriní. In gewisser 
Hinsicht bezeichnet dieser Name. lür sie eine andere Welt -  die des wikien 
Indianers, dessen Gewalttatigkeit gefürchtet ist und dessen Land ais unbe- 
tretbar gilt.

Die Asuriní traten gegen Ende des 19. jahrhunderts mit blutigen Am 
grifíen in das Leben dor Siedler vom Xingu und in die Gcschichte ein. Die 
erste Xachricht von einem solchen Überfall stammt aus de.m jahre 1894.

Er ereignete sich an der Praia Grande unterhalb vou Altamira und 
oberhalb der Mündimg des Bacajá, eines rechten Xebenflusses des Xingu 
(3°20' südliche Breite, 52” weslliche Lánge). Über die Zusammenstõfie berichten 
Nimuexdaju  (1948 / 3 :225) und Coudreau (1897:32,33). Aus Furcht vor 
den Indianern bauten die Siedler ibre Hütten nur am linken Ufer des Xingu 
oder auf Inseln. Xach ihrer Darstellung liegt die „ Terra dos Asuriní" zwischen 
dein Xingu und semem rechten NebenfhiB Bacajá. Sie dehnt sich demnacb 
von der Jlündung dieses Flusscs bis zu seinen Guellflüssen aus, die sich in der 
Xilhe derjenigen des Ipixtina beíinden. Zwischen den Ouellfiüssen des Ipixuna 
und dem Xingu sollte aueh die sogennante „Aldeia Grande'1 liegen, das groBe 
Dorf der Asuriní.

Xach der Erklárung von Ximuendaju stammt der Terminus Asuriní, 
mit dem die Xenbrasilianer diese Eiugeborenen bezeic-hnen, von dem Yuruna- 
Wort asóneri „rot". Demnacb waren die Asuriní die roten indianer, die roten 
Leute wegen des reichen Gebrauches von Urucú bei ihrer Korper- und Ha;i.r- 
bemalung. So naimten sie auch in ihrer jeweiligen Sprache die verschiedenen 
Indianerstamme (Nimuendaju 1948 / 3: 225).

Ich selber hõrte die Bezeiclmung kuben-kamrik und kuben-kamrik-ti 
„rote Leute, groüe roto Leute" in den Kayapó-Dõrfern Goroiire, Kubcn- 
Krã-Kein und Kokraimore und bei den Kayapó-Shikri des Postens des 
Indianerschutzes am Rio Bacajá. Alie diese Xamen weisen auf ein charákte- 
rístisches Merkmal hin, das in diesem AusmaB den Gruppen in der Umgebung 
fehlt, námlicli die überreiche Amvendung von Urucú. So werdeti die Asuriní 
für dic andern „die roten Indianer" par excellencc.
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Nach Informationen aus zweiter, dritter Hand rechneíe man die Grup
pen der Asuriní sprachlich zu den Tupi (Co u d r e a u  1897: 34; N im u e n d a t u  
1948 / 3 : 225).

Die indianischen Nachbarn der Asuriní am Xingu waren die Yuruna 
(Tupi), die heute bereits ausgestorbenen Takunyapé und Arupai, die Shipaya
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und Kuruava, clic beide zeitweilig am Xingu wohirlen, lauter Tupí-Síàmme. 
Die Arara (Kariben) kamen auf ihren weiten Wanderungen of ter durch dieses 
Gebiet, und verschiedene Kayapó-Gruppen (Ge) drangen bei ihrer Expansion 
in den Süden bis zuni mittleron Bacajá vor und sind noch heute mit ihren 
Niederlassungen am Bacajá und Caeteté, cincm XebenfluB des Itacavuua, 
die nãch st.cn Xachbarn

Es sind nur Fe h d eu und Kriege über die Asuriní und ilue Nachbarstáinnic 
überliefert. Dies fand ich selbst bestatigt bei Begegnungen und Gcsprãchen 
in den Jahren 1950-197]. mit einzelneu Überlebenden der Yurmia, Arara, 
Shipaya und Kuruaya am Xingu, Iriri und Cunxá, die heute verstreut unter 
den Zivilisierten leben, sowie in den Dõrfern Kayapó-Gorotire, Kavapó- 
Kube.rt-Krà-Kein und Kaj^ipó-Dyore-Shikrí im Gebiet des mittleren Xingu,

in den letzten Jahrzchnten hõrte man durch die neubrasilianische Be- 
vülkerung nichts mehr über blutige Angriffe der Asuriní.

Mit den hohen Preisen íür das Fell von Jaguar und Wildkatze gewaun 
das tiefe Landesinnere auch am rechten Xingu-Ufer wieder neue Anxielmngs- 
kraít. Seit damals gab es wieder Begegnungen mit den dort lcbenden Indianern, 
iusbcsondere am Rio Ipixuna und seinen Ouellflüssen. Die Zahl diesor Be- 
gegnungen wurde allerdings von den Jagern übertrieben. Bei solchen Gelegen- 
heiten verlangten die Indianer heftig und hartnãckig durch Gebãrden und 
Schreie Eiscmverkzeuge, Axte und Messer. Die Wildkatzcn-Jager (Gateiros) 
gaben ihnen aus Angst stets das, was sie forderten. Wenn die jãger bis zu 
einein Indianerdorf vordrangen, íanden sie es immer verlassen. Sie wunderten 
sich aber über den scliõnen Ilausrat, den es da gab und über die viclen Haus- 
tiere. Inspiriert von ihrer Phantasie, beschrieben sie manchmal die Asuriní ais 
gewalttátige Riescn, biirtig und von roter Farbe, manc.hmal wieder ais fast 
von weiBer Farbe mit blauen Augen, ais waren sie lceine Indianer, sondern 
„em christliches Volk", das sich aus unbekannten Grtmden in die Walder 
zurückgezogen hatte.

Im Sommer 1970 hatte der australische Künstler David Willes auf einer 
Erkundungsfahrt im Gebiet zwischen oberem Bacajá und Ipixuna eine Be- 
gegnung mit 13 Indianern, die einige Stunden wãhrte. Sie vervveigerten ihm 
die Erlaubnis, sie in ihr Dorf zu begleiten (S o l l y  1970). Ein Funktionár des 
staail. Indianerschutzes traí im gleichen Gebiet einige Monate spãtcr S ín- 
dianer, vielleícht von derselben Gruppe. E r entdeckte EingeborenenpJian- 
zungen und einige verlassene Dõríer, von denen eines elf Hütten hatte (Ait- 
n a u d  1971: 19, 20).

Coudkeau erhielt wáhrcnd seiner Reise 1S96 di.e Kundc, dafi es auch 
am Tocantins Asuriní-Indiancr gebe und friedfertigere ais die vom Xingu. 
Sie würden dort „ Veados" (Hirsche, Rotwild) genannt (Coutjriíau 1897:32). 
Es gibt tatsâchlich Indianer, die heute Asuriní genannt werden, auch in der 
Gegend des Tocantins, Zwei Gruppen von ihnen wurclen dort .1.953 vom ln-

1 Vergleichc über diese Nachbarstãmme Adalbiíri 1.894: 31.7; Buusyui; 1863: 
18. 19; CoudrkaO 1897: 33, 34, NlMUHNnA.ru 194S: 3, 214 f . ; Olivüika 1969: 16; K tktz-
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dianerschutzposten am Trocará (=Trucará) befriedet und angesiedelt. Nach 
den ersten Informanten sollen sie sich selbst Huriní, Suriní und Uriní genannt 
haben. Ais L a r a ia  sie studierte, gab es noch 34 von ihnen, die am Posten des 
Indianerschutzes wohnten, 10 lebten verstreut unter den Zivilisierten und 
14 lebten in den Wâldern. E r nennt diese Indianer Akuáwa-Asuriní (Tupi), 
indem er die Selbstbezeichnung Akuáwa anfiigt, die er gehõrt hat (L a r a ia  
19 6 7 :3 5 ,3 7 , A r n a u d  1 961 :4 ). 1970 existierten 35 Individuen am Posten 
Trocará (A r n a u d  1971: 7). Die Gruppen der Asuriní vom Tocantins wurden 
vor ihrer Befriedtmg sehr háufig von den Neubrasilianern -  übrigens auch von 
N im u e n d a ju  -  mit Gruppen der Parakanan (Tupi) verwechselt, die wahr- 
scheinlich von d en . Quellflüssen des Anapú, Jacundá und Pacajá do Portei 
kamen. Sie machten von 1927-1938 Besuche beim Posten des Indianer- 
schutzes am Tucuruí, um sich Geschenke zu holen. 1958 und 1962 fand noch 
ein solcher Besuch statt, dann verschwanden sie. In  jüngster Zeit gelangen dem 
Indianerschutz in der Hõhc von Kilometer 106 der Tocantins-Eisenbahnlinie 
wieder Begegnungen mit den Indianern. E s  wurden verschiedene Eingebore- 
nenpflanzungen und eine riesige verlassene m aloka  (Mehrfamilienhaus) entdeckt. 
Bis jetzt verweigern die Indianer aber immer den Zutritt zu ihren bewohn- 
ten Dõrfern {L a r a ia  1967: 37, 32, 33; A r n a u d  1961: 18-20; 1971: 21 f.).

Es existiert aber auch noch eine andere Tupí-Gruppe in der Region des 
Tocantins, die Suruí am Rio Sororosinho, einem NebenfluB des Sororó (Neben- 
íluB des Itacayuna). Sie wurden 1953 von P. Frei Gil Gomes pazifiziert. Ge- 
meinsam mit meinem Bruder besuchte ich anfangs 1971 ihr Dorf in Vorberek 
tung unserer Expedition. Sie erklárten mir, daB ihre ursprünglichen Wohnun- 
gen am B acajá im Xingu-Gebiet gelegen hâtten und daB sie dort Verwandte 
besãBen.

2. Die Begegnung
In dem Urwaldstãdtchen São Felix an der Mündung des Rio Fresco 

in den Xingu vollendeten wir die letzten Vorbereitungsarbeiten für unsere 
Expedition. In  der Zeit besuchte uns der Kaufmann Cicero Maia aus Alta- 
mira, der heute „Patrão" -  also Hándler, Kredit- und Dienstgeber -  der 
mcisten Urwaldjagèr ist, die auf der rechten Seite des mittleren Xingu arbei- 
ten. Durch seine Klientel ist er über die Bewegungen der Indianergruppen gut 
informiert. E r  teilte uns mit, daB die Indianer anscheinend vom Ipixuna mehr 
gegen Norden zu den Flüssen Piranhaquara und Ipiaçaba übersiedelt seien.

Am 15. April 1971 machten wir einen Erkundungsflug von über 3 Stunden. 
Wir üherflogen das rechte Ufer des Xingu stromabwãrts und die Flüsse Ipixuna 
und Piranhaquara. Im  Gebiet des Ipiaçaba entdeckten wir schlieBlich ein 
kleines und ein grõBeres Indianerdorí sowie einige Pflanzungen. Wir konnten 
auf unserer Karte das groBe Dorf, das unser Ziel sein sollte, mit 4o 20' süd- 
licher Breite und 52° 30' westlicher Lânge eintragen.

Fünf Tage brauchten wir dann für die Bootsfahrt den Xingu abwãrts 
und den Ipiaçaba aufwãrts. Unterwegs erfuhren wir durch die Siedler am 
Xingu, daB es nie direkte Kontakte mit den Indianern des Ipiaçaba gegeben
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habe. Es seicn wohl „Raub und Dicbstahle der Indianer" aus den Lagern der 
Jáger vorgekommen, aber immer in deren Abwcsenheit.

Die Suche nach dem Indianerdorí im dichten Urwald gestaltete sich 
sehr langwierig und schwierig.

Heftigste Regengüsse erschwerten unsere Bemühungen und behinder- 
ten auch den Flieger, der unser Vorwartskommen übcrvvachen und sichern 
sollte. Am 9. Mai 1971 miltags bemerkten wir endlich in einer Entíemung von 
50 .Metem einige Strohhütten, Am Dorfeingang stand ein grober alter Indianer 
mit erhobenem gespannten Bogen. Xeben sich hatte er ein groBes Bündel 
Pfeile liegen. Wahrend ich stãndig versuchte, ihm. unsere Friedfertigkeit 
deutlich zu machen, ertõnte aus dem Dorf Geschrei und der Lãrni einer hef- 
tigen Bevvegung. Der Alte verschwand plõtzlich, an seiner Stclle tauchie so- 
íort ein arulerer auf, ein hoher, kraítiger Mann von etwa 30 Jahren. Wie wir 
spáter erfuhren, war er dei' Ilauptling des Dorfes. Auch er legte den gcspamn 
ten Bogcu auf uns an und verlangte laut drohend unseren Abzug. Mit alien 
Wõrtem, die mir einfieíen aus der Spraehc der Asuriní des Tocantins, dem 
Suruí und dem alten Tupi suchte ich ihm, verstándlich zu machen, daB wir 
ais Freimde kãmcn. Die mir gelaufige Kayapó-Sprache (Ge) vermied ich, da 
ich wufke, dali diese Indianer die erbitfertsten Feinde dei' Asuriní sind. Dabei 
zeigte ic 11 dem Mann iinnrer wieder, daB ich keine Wafíen bei mir triige. Ich 
streckte wiederhoit bcide Arme aus und hielt ihm in jeder H.and Geschenke 
entgegen - Buschmesser, Axle und Perlen. Die ganze Zeit über durften wir 
auch unsere Begieitung nicht aus den Augen verlieren; irgendeine Kiirz- 
seliluBhandlung der Aufgrregten konute alies verderben. Der Maun vor uns 
gab seine feindselige und wilde Abwehr nicht auf, aber nach einer Stunde 
setzte er sich wenigstens nieder. Da entsehloB ich mich, eine Entscheidung 
herbeizuführen. Ich lief einfach hin und setzte mich auf einen gefallten Stamm 
dicht vor ihn, Xach einigem Zõgern nahm er die beiden dargebotenen Busch- 
niesser an und auf ein mal begann er, vollig unerwartet zu lachen. Damit, war 
die Spannung mit einem Schlag gebroehen. Der HaupÜing fíihvtc mich in seine 
Hõtte. Die endgültige Lõsung aller Schwierigkeiten brachte aber ein Platz- 
regen, der plõtzlich mit aller Gewalt niederrauschte. Der Indianer bedcutete 
mir durei) Zeichen, unsere Mauner herzuholen, damit wir alie unter einem 
Dach Schutz fánden. Es gelang mir schlieBlich, ihm meinen Wunsch deutlich 
zu machen, daB er alie Bewohncr des Dorfes herbeiholen moge. In ein. paar 
Stundêii waren allc versammelt. Von da an behandelten uns die Indianer mit 
der gròliten Freundlichkeit und Herzlichkeit. Übcrall bot mau uns Speisen 
an. Wenn Familien beisammen saBen, luden uns Mauner und Fratien ein, 
auf ihren Schemeln bei ihnen Platz zu nehmen. Wenn wir eine Person begriiBten 
oder auch nur freundíich anblickten, verneigte sie sich ein wenig und Uichcltc 
uns zu, Spater füluten uns die Indianer in ihr groBes Dorf. Dorf bereitete 
mau uns einen überaus herzlichen Empfaug, Am Abend boten uns die Gast- 
geber sogar ihre eigenen Hangematten an, die sie am besten Platz der f-lütíe 
aufhángten und in denen wir in der Xacht sehlieíen.

Der so überaus rasche Wandel in der Haltung der Indianer künnte sich 
daraus crklãren, daB es sich bei unserer Ankunft bloB um das Ritual einer
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sogenannten „feindseligen BegrüBung" gehandelt hatte. Es kann aber auch 
eine wirkliche Feindseligkeit gewesen sein, die plõtzlich in das Gegenteil 
umschlng. Jedenfalls war das Erlebnis für uns das einer ganz realistischen 
Feindseligkeit und einer spontanen Gesinnungsânderung. Die kriegerische 
Geschichte der Indianer am rechten Xingu-Ufer und ihre Rückzugstaktik 
in den letzten Jahrzehnten scheinen diesen Eindruck zu bestãtigen.

3. Die Menschen und ihre Sprache
Die Gruppe, die wir trafen, lebt in zwei Dõrfern, die miteinander in 

Verbindung stehen. Wir traten in persõnlichen Kontakt mit insgesamt 78 
Personen: 30 Mánnern, 41 Frauen, 3 Knaben und 4 Mãdchen. Es ist anzu- 
nehmen, daB unsere Gruppe nur der Teil einer weit grõBeren ist. Sie dürfte 
ais ein vorausgeschickter Arbeitstrupp die Anfgabe haben, das groBe Dorf 
erst richtig anzulegen und aufzubauen. Das dort im Ban befindliche Haupt- 
haus allein wird nach unseren Berechnungen200 Personen fassen (Taf. a). Man 
würde nie eine so riesige m aloka  bauen, wenn sie nicht für eine entsprechende 
Bewohnerzahl bestimmt wâre. Die Indianer erzãhlten selbst, es gebe im Wald 
bzw. auf weit entfernten Pflanzungen eine groBe Schar von ihnen mit Frauen 
und Kindern.

Die Mânner sind im Durchschnitt 1,70 grofi, die Frauen 1,65. Es gibt 
aber bei Mannern und Frauen Personen, die ca. 1,80 erreichen. Sie sind schlank; 
manchmal gibt es Anzeichen einer Mischung mit raongoloiden Typen.

Bei den meisten Individuen ist die Tõnung der Haut von einem ganz 
hellen Braun, aber es fehlen auch nicht dunklere Individuen. Besonders bei 
den groBen Typen ist das Gesicht oval. Die Bildung der Nase variiert sehr. 
Personen des groBen Typs mit o valem Gesicht besitzen eine gerade Nase, 
spitz oder fast nach semitischem Typ gebogen. Ihre Zàhne sind offenbar 
nicht sehr widerstandsfâhig. Das Haupthaar ist dunkel, fast schwarz, bei 
einigen Individuen glatt, bei anderen jedoch leicht gewellt.

Alie -  Mânner, Frauen und Kinder -  zeigen einen Haarschnitt in der Form 
einer umgestülpten Kürbisschale. Der Schnitt führt von den Schlâfen an dicht 
oberhalb der Ohren rund um den ganzen Hinterkopf. Was unterhalb dieser 
Grenze wãchst, wird bis auf die Haut weggeschoren. Vorne wird das Haar 
in die Stirn gekâmmt und von der Mitte an nach beiden Seiten zurückge- 
strichen. Nur die Frauen ziehen sich einen regelrechten Mittelscheitel (über die 
Indianer am Ipixuna und am Trocará [Trucará] siehe A r n a u d  1961: 9 ; 1971: 
19). Eine Besonderheit ist es, daB ein GroBteil der Mânner einen langen Bart 
trágt, der bis zur Brust reicht und den Hals verdeckt.

Beide Geschlechter gehen nackt; nur einige tragen Kleidungsstücke bzw. 
Tiicher, Hángematten und dergleichen, die sie zu solchen adaptiert haben. 
Diese Dinge eigneten sie sich aus den Lagern der Urwaldjâger an. Mânner und 
Frauen tragen um die Hüfte eine Schnur aus Baumwollfâden. Bei Frauen wird 
sie manchmal durch eine Perlenschnur ersetzt, ohne jedweden Schutz der 
Geschlechtsteile. Auch bei den Mannern gibt es keinen solchen Schutz; ein



Penisfuttcral kommt nicht vor. Nichtsdcstoweniger existiert ein gewisser 
Schutz für den. mânnlichen Geschlechtstcil iu folgender Form: Wahrend man 
den Penis jsurückdr&ngt, zieht man den Hodensack dariiber. In dieser Posi- 
tion werden die lioden mit der gürtelartig nm die Hüften verlaufcnden 
Schnnr iestgehalten. Der Betrachter siebt nur die hochgezogenen Hoden. 
Mânner und Frauen haben die Ohrlappchen durchbohrt, um Ohranhanger 
und Ohrringe zu befestigen. In gleicher Weise existicren Durchbohrungcti 
der Unterlippc, in die Fãden odor dünne Holzstabchen dngezogen werde.n. 
Reife Míinner farben nicht nur den Kõrper, sondem auch das Kopfhaar und 
den Bart mit Urucú. Auch alte Frauen venden besonders vicl Urucú an. 
Doch gehen die Indianer nicht. immer bemalt. Man findei auch eine Bemahmg 
in Form von Zeichnungen und Ornamentou, aber nur bei den Frauen. Die zu 
diesen Mustern verwendete Farbe variiert zwischen Schvarz und dunklem 
Blau und ist eine Mischung von Kohle und Gcnipa. Für die Gesichtsbemahmg 
ist ein schmales in die Lange gezogcnes Dreieck charakteristisch, das vom Ohr 
bis zum Mundwinkel reicht. Ain Kinn werden drei bis fünf vertikalc Sirichc 
angebracht; in der Korperbcmalung sind vertikalc Linien iu der Zalil von 
drei bis sicben charakteristisch, die von den Brüsten bis zum Unterleib reichcn. 
An. bei den Seiten fuhren schwíirac Streifen über die Schenkel bis zu den Kuien. 
An den Beinen sieht man geninelrischo Muster. Xur Mânner sind tatauiert. 
Zwischen Hals und Brust sind horizontaie Linien gezogen, vou da an abwarts 
bis zu den FüBen vcrtikale. Auch die Arme sind mit vertikalen Linien versehen.

Die Verstãndiguug mit den Indianern war nicht leicht, da sie absolut 
monolinguistisch sind. Meine linguistischen Bemühungen hatten bloíj die Iden- 
tiímerung der sprachlichen Zugehõrigkeit der Gruppe zum Ziei. Von den 
400 Ausdrücken und Phrasen, die ich sammeln konntc, verglich ich eine Liste 
vem entsprechend überprüftcn Wortcrn mit Sprachmaterial vom Trocará 
nach den Autoren 1 I a r r iso n  und A r n a u d  (1961: 15 d.) und dem klassiscben 
Tupi nach B a r b o s a  (1967). Daraus ergab sich eine Venvandtscliaft mit dem 
antiken Tupi. Abgesehen von clen Differenzcn durch die Auíualnne der Au
toren und die Wiedergabe in vcrschiedcnen Lautschrdten, zeigl: das von 
LI a r r is o x  gesammelte Material dic grõbten Alnveichungcn von der Ipiaçaba- 
Sprache, wahrend das von A knaitd  und besonders die Fonnen des antikon 
Tupi ihr iiãher zu stehen schcincn. Damit soll nicht gesagt sein, dali der Dia- 
lekt vom Ipiaçaba blofí eine lcichte Variante de.s antiken Tupi sei, aber er ist 
jedenfalls diesem Sprachstamm zugehorig.

Aus dem Munde der Indianer hõrte ich ihre Selbstbczeiclnnmg Acakiwe, 
mit den Varianten Cakiwe, Caikiwe und C a k ir i .  Moglicherweise steht dei' 
Stamm aca in Zusanimenhang mit dem Wort asse „Mensch, Leute, Indianer" 
des klassischcn Tupi. Kimnul hürto ich auch die Form Aikiwara (vgl. die von 
L a r a i a  1967:37 bei den Asuriní vom Trocará gehorte Selbstbezeichnung 
Akuáwa).

Jedenfalls steht fest, dal.l die Indianer vom Ipiaçaba alie Mcrkmale 
aníweisen, die den Asuriní zugeschrieben werden. Sie sind Tupi und sind auch 
rute Indianer wegen der üíicrreichen Anwendung von Urucú. Wenn mau von 
ganz ofíenkundigen Í Jbertreibungen absieht, entspricht auch ihre 'Frscheinung



Anthropos 
68. t973

p / i o i e u

--x -x-y xtxv Xi V ■■■■X"* X-"^i-í. . ;  4 * !  ( ?.J
; ■£ ■^.w.-X-Ç v > .y ■■■ ■■
'$■ íí-S -: -..............- x >■■■..■ >■
"J! i / ' ■■ t.FÍ v i'í\ »•:— •••* i:‘:- ,:' ■: :.

*.....« n?:
w m m rn

:x:W&

£8£®Í
x ;

í' v., ..

I.vxí-ís:
M.mz\

-Í̂vx-J
f ã  í: .:::-:>>

:■ t  Lx- : S ; í . :;! 
■S-.TÍ. -y* ■
m fiM :Í :ííí.'. í: -, í.-:

a) Tiiesige im Bau befmdliche nmloka im groGen Asuriní-Dorf
b) Hàngematten der Asuriní
c) Asuriní, Musíkant und Vortánzer

d) Kociiende Asuriní-Frau (im Hintergrund Keramik, Schemél und Mõrser)
e) Familienmahlzeit
/) Bàrtige Asuriní, die „roten Riesen"

A
nton 

Lukesch, 
K

on
taktau

ín
ah

m
e 

mit U
r w

aldindianérn 
(B

rasilien
)



Kontaktaufnahm e m it Urwa.ldindianern 809

der Schilderung durch die Siedler am Xingu-Ufer, Ihr Verhalíen in den ersten 
Stunden unserer Begegnung entsprach auch durchaus dem kriegerischen Geist, 
der den Asuriní-Gruppen immer wieder nachgesagt wurde. Meine Xotizen 
über ihre Kultur erlaüben einen Vergleich mit dem schon vorhandenen Ma
terial über die Asuriní vom Tocantins und mit den wenigen Hinweisen über die 
materielle Kultur der Asuriní vom Xingu, zu denen N im u e n d a ju  aus zwciter, 
dxitter Hand gelangte. Obwohl direkte Kontakte fehlten, waren die Indianer 
dieser Gruppe der Uferbevõlkerung unter dem Namen Asuriní bekannt. So 
besteht keine Notwendigkeit, einen anderen Namen für sie einzuführen. 
Ich bezeichne sie ais Asuriní des Ipiaçaba, um sie von anderen Asuriní-Gruppen 
zu unterscheidcn.

4. Einblicke in Leben und Kultur

Das freundliche Betragen der Indianer und die Harmonie, die unter 
ihnen herrschte, waren ein beglückendes Erlebnis. Wahrend unseres Aufent- 
haltes wurden Eintracht und Frieden niemals auch nur durch ein einziges 
hartes Wort gestõrt.

Auch die Alten -  Mânner und Frauen -  behandelten sie mit Achtung 
und Liebe. Sie ráumten ihnen stets den Vorrang ein; wenn wir Geschenke 
verteilten, wurden die Alten mit freundlichem Eiíer nach vorne geschoben.

Die Kinder sahen wir immer in unmittelbarer Nâhe der Eltern. Sie 
schienen uns võllig eingeglicdert ins Leben der Erwachsenen und deren Ge- 
nieinscbaft. Sie nahmen an den Tãtigkeiten der Eltern teil und ahmten diese 
nach. Wir sahen, mit wievíel Eiíer und Sorge die Erwachsenen darüber wach- 
ten, daB alie Kinder bei einer Geschenkvertcilung genau dasselbe bekãmen 
wie sie selber. Wir beobachteten, daB die Kinder am Abend auf den Schemeln 
um das Feuer saBen neben den Erwachsenen, mit diesen Gesprâche führten 
und rauchten. Die Eltern behandelten die Kinder mit Liebe, aber ohne Lieb- 
kosung in der Õffentlichkeit. Wir beobachteten, daB die Frauen sich würdig 
benahmen. An der Seite ihrer Gatten traten sie mit einer Unbefangenheit, 
Sicherheit und Entschiedenheit auf, daB man auf eine dem Manne ebenbür- 
tige Stellung schlieBen konnte.

Die beiden Dõrfer, die wir besuchten, sind von Pflanzungen nmgeben. 
Das grõBere Dorf war erst in Bau, so daB sich seine endgültige Form noch 
nicht erkennen lieB. Das kleinere zeigte eine deutliche U-Form. Zur Wasser- 
versorgung dienten dort ein kleiner Bach und für die Trockenzeit Wasserlõcher.

Das für die Asuriní am Ipiaçaba charakteristische Haus scheint das 
mit gewõlbtem Dach aus òaôossw-Blãttcm, das bis zum Boden reicht und 
gleichzeitig die Lângswànde bildet (Taf. a). Der GrundriB ist rechteckig. Es 
wird nach überliefertcr Technik meisterhaft ausgeführt. Es gibt auch kleinere 
Hãuser der gleichen Art (vgl. auch die verlassenen Hãuser am Ipixuna, A r 
n a u d  1971: 19). Am Rande der Indianerpfade fanden wir Giebeldâcher auf 
4 Pfosten, sogenannte Tapirí (4,50 X 1,50, Hõhe 2 m). Im Urwald dienen sie 
ais Jagdhütten, im Dorf ais provisorische Wohnstátten.
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Gewõhnlích sind mehrere Tapiri zu einer Gruppe vereinigt (im rechten 
Winkel, im spitzen Winkcl oder in gerader Reihe). lis gibt auch zeltformige 
Tapiri-Hãuser mit geraden Lángswánden, die vom Dachbalken schnig nach 
auBen zum Boden führen.

Im Urwald fmdet man bieneukorbfõrmige Palmenhütten mit Schicfi- 
luken Is Anstand für die Jãger. Sie lieiBen in Asuriní íokoi. An Urwaldpfadcn 
stehen auch Lagenmgshüüen zum Aufbewahren von Gegenstanden und Vor- 
rüten. Sie haben díeselbe Form, sind aber nach der vom Wetter abgekchrtcn 
Seite ofíen. Sie haben sogar primitive Stalle für grõBere Tierc. Sie sind qua- 
dratiseh und bestehen aus übereinandergelegten Rimdhõlzeni und einem 
Palmstrohdach.

Ais Ffaustiere fanden wir Papageien, Jacu, Mutum und kleinere Vogel, 
aber auch Affenjungcn, Nasenbáren, Wildschweine, Tapire und Beutelratten. 
Bemerkenswert ist das vollige Fehlen von Hunden. Kleinere 'J'iere sind mit 
Halsketten geschmíickt.

Im Haus hat jede Familie ihren Platz, wo sie wohnt und schlãft. Er ist 
erkennbar durch die Hãngematten, die dort angebracht sind; die Hángcmatte 
der Frau befmdet sich meist nebeu der des Gatten und die der Kinder neben cler- 
jenigen der Jlutter. Sind Ilãngematten übereinander unfgehãngt, sohlídt. die 
Frau in der unteren, weil sie die Kinder leiehter versorgen und sich um das Feuer 
kümmern kann. Xahe der Ilãngematte werden in Reichweite des liigentümers 
seine persõnlichen Gebrauchsgegenstande aufbewahrt. Sie sind an den Palm- 
strohwanden und Hauspfosten auígehángt oder liegen auf einem Regai. Dieser 
private Wohmaum jeder Familie wird streug respcktiert. Dali sie díeselbe 
Rücksicht auch auf uns nahmen, war uns nach langer Indianererfahrung ein 
neues Frlebnis. Wahrend dreiüig Indianer zuletzt in unserem Lager unsere 
Ilütte mit uns teilten, bcgnügten sie sich mit der Halfte des Ramnes und 
behandelten die unsere ais tabu.

Die Asuriní sind mit. Pílanzungen reíc.h versorgt. Aliein in dei' Nãhe 
des kleinen Dorfes gab es noch vier grol3e Pflanzungen au.Ber jener rund um 
da; Dorf. Die Pflanzung ist sauber gehalten und gejatet. Kultiviert werden 
in dei- Bauptsache Maniok, Macajeíra, SüBkartoffeln, Cará, Yam, Mais, Tabak, 
Baumwolle, Kíirbissc und Bananen 2. Schlãgerung und Abbrennen der Ro- 
diuití ist Mânnersaehe, wíihrend die Frauen sich mit der Bearbeitung und der 
Erníe beschãftigen. Die Jagcl ist in der Regei Gememschaftsarbeit der Mauner. 
Ais Jagdwaffe dienen ausschlieBlich Bogen und Pfeil. Der Asuriní-Bogen ist aus 
einem Stück iiergestellt, von .1 ,b0-l ,70 iu hange und von 5-7 cm. Breií.e. Alie 
Pfeile haben eine Fiederung aus Mutuinfedern und sind selten langer ais 1,50 m,

Den Fischfang konnte ich nicht beobachien, da die Regenzeit dafür 
ungünstig ist. ín der Trockenzeit dürften sie genau so wie die Indianer vom 
Ipixuna ihre Idschzüge machen, jedoch ohne Boote, da sie ais ausgesprochenc 
WaUlindianer keine besitzen. Zur Zeit unseres Besnchcs beschâftigten sich
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Hinsichtl ich der Indínner vom  Ip ix u n a  un d  Trocará  vg], A u m a u d  1971 : 19, 20;
I % 1:7.
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mehr die Frauen ais die Mânner mit dem, Sanimeln wilder Früchte. Sie sammel- 
ten Pará-Nüsse, Nüsse der babassu-Palme und vor aliem Waldhonig.

Die Hauptspeise bildete zu dieser Zeit das Fleisch der Landschildkrõte. 
Es gab aber auch verschiedenes anderes Fleisch, gekocht oder gebraten. mit 
Honig gesüBtem Maisbrei, gekochte SüBkartoffeln, Cará und Yam. Es gibt 
keinerlei Maniokpresse; die Masse wird mit der Hand ausgédrückt, daraus 
formt man Kugeln oder KlõBe, die an der Sonne getrocknet werden. Die Frau 
widmet sich mit groBem Eifer ihrer Küche schon von 5 Uhr morgens an. Sie 
kocht mit Vorliebe im Freien. Die Feuerbohrer (Quirle) sind besonders lang. 
Die TÕpfe werden auf groBe Klõtze mitten ins Feuer gestellt. Hõlzerne Brat- 
roste gibt es in Dreiecksform. Sie sind auf Holzgabeln gelegt, von denen eine 
etwas kürzer ist; dadurch hat der Rost eine leichte Neigung. Andere werden 
an drei pyramidenfõrmig aufgestellten Hõlzern befestigt.

Die ir denen Kocht õpfe von verschiedener GroBe sind unbemalt. In 
groBen ovalen Tonschalen werden Maniokflaáen gebacken. Daneben gibt es 
vielfarbige Keramik, vorwiegend ais Wasserbehálter, die auf der ganzen 
AuBenflâche rote und schwarze Muster auf gelbem Grund besitzen. Formung 
und Muster erinnern an die Keramik der Yuruna ( O l i v e i r a  & G a lv ã o  1969: 5). 
Die Asuriní zeichnen sich durch die Mehrfarbigkeit und Menge ihrer TongefãBe 
unter den Urwaldstâmmen aus. Ais GefâBe hndet man ebenso zahlreiche Kür- 
bisschalen und Kalebassen. Charakteristisch ist die Verwendung vón Kürbis- 
schalen auch ais Hüte für die Frauen.

Weiterhin gehõren zum Asuriní-Haushalt die Hãngematten, die von den 
Frauen aus Baumwolle gewebt werden. Es gibt solche nach Art eines groBen 
Tuches und solche mit durchbrochener Musterung. Besonders hübsch wirken 
sie durch die Verwendung von weiBen und braunen Fâden.

Zu den Einrichtungsgegenstânden kommen noch die Regale, deren Ab- 
stellfláchen statt aus Brettern aus dicht aneinandergeriickten Stangen oder 
Stábchen bestehen.

Charakteristisch sind die Schemel; sie sind aus einem Stück gefertigt, 
haben eine ovale, leicht ausgehohlte Sitzfláche. Statt Beinen kommt an den bei- 
den Lãngsseiten je  ein schrâg nach auswãrts gerichtetes Brettchen hervor, auf 
denen sie stehen. Ihre Hõhe betrágt ca. 15 cm, der Sitz miBt 19 X 34 cm. 
Die Schem el3 werden von den Mannern hergestellt, ebenso alie Flechtarbeiten, 
wie Tragkõrbe, Kõrbe, Siebe, Matten, Taschen usw.

Der hauptsáchlichste Asuriní-Schmuck besteht aus Tierzahnketten (Af- 
fenzãhne), die in vielen Reihen um den Hals gelegt werden.'Die Zahnketten 
gleichen jenen, welche die Arara seinerzeit aus Menschenzáhnen anfertigten 
(N im u e n d a ju  1948: 3, 237). Ferner gibt es Ketten aus erbeuteten oder sonst- 
wie von Zivilisierten, bzw. anderen Stâmmen erworbenen Handelsperlen. Da
neben gibt es Ketten aus Holz- und Knochenscheibchen. Die vielen Armrei- 
fen aus Holz, die wir bei den Asuriní fanden, sind an der AuBenseite glatt aus- 
gehõhlt oder mit feinen Knochenpláttchen beklebt. Perlen werden auch aus

i Vgl. auch N i m u e n d a j u  über die ãhnlichen Schemel der Yuruna 1 9 4 8 :  3 ,  2 3 7 .
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erbeutetem Aluniinium und Kiscntopfen hergestcllt sowie aus PlnsHkgegen- 
stãnden und farbigen Glasílaschen -  alies Boutostücke aus Jagcllagern der Neu- 
brasilianer. Die Asuriní liahen dabei eine meisterhaíte Technik entwickclt, es 
werden sogar Glasscherbeu iu durch bohrte Perlen verwandelt. Wir beobachte- 
ten keineríei Federschmuck.

Ais Musikmstrmnente gibt es kleine Pan-Flõten aus Bambus und groBe 
Blasinstrumente aus Riesenbambus. hetztere sind 1,20 m lang, haben 5 cm 
Durclnnesser und besitzen nur einen einzigen rauhen Ton. Mehrerc dieser 
ínstrumente werden aufeinandcr abgestimmt. Sie erzeugen beini Zusanvmen- 
spiel eine rhvthmische Musik, die an das Tronnneln alter Màrsche erinuert. 
Diese musikalische Begfeitimg erlebten wir jeden Abend bei den Tünzen, 
an denen die M.usikanten selbst teilnahmeu. Es gab Wechselschriitanze in 
Keilien und im Kreis, cinzelu uud zu Paaren. Bei den Radtauzen schritten 
die Teilnehmer hintereinander ohne Berühvung der Yorangehenden und ohue 
seitlichc Schritte, wie bei den Tapirapé-Tupi ( B a liu /s 1955: 91). Es gab auch 
eine Clownfigur, welclie die andem komisch imitierte, Die Ausíührenden 
wirkten vollig imtrückt. Was wir sahen, war wahrscheinlich nur ein kleincr 
Aussclmitt aus einem groUercn Fest. Es reichte in Ausdruc.k und Entlmsias- 
nius nicht an das heran, was wir bei Kayapó-Festen erlebt hatten (I.vkksch 
]% 8 : 205 f.). Andererseits verlciheu Aiuuut und Eleganz verbunden mit dem 
strengen kriegerischen Rhythmus den Tãn/.en der Asuriní einen eigeuen Keiz,

Hõchste geistige Konzentraiion war auch bei der Heilbehandhmg der 
Kranken zu beobachtcn. Die Heilung scheint kein Monopol eines oiüziellen 
Mittlers zwischen den Meuschen und überweltlichcn Kraíten zu sein. Sie 
wird von reifen Mannern und Frauen ausgeübt. Streichen mit den Mandem 
über den Kõrper des Kranken, Kneten vou unsichtbarem Siofí, Wegblasen 
und Verjagen der bedrobenden Machte durch Getórden sind dabei ch:i.rnkte- 
ristische Merkniale. Bei ein paar Fâllen von Fieber, die wir schou bei unserer 
Ankunft voriauden, lieB man auch mich mit meinen Mcdikamenten zur Be- 
handlung zu und halí mir eiírigst. Ais ich selbst einen Malariaanfall erlitt, 
bat man micli zuerst um Erlaubnis und wendete clanu das traditiondlc Asu- 
riní-Ritual anel) bei mir an. Die mitleidige und hilfsbcrcite Maltung dei' Asuriní 
steht in aufíallcndem Gegensatz zu dem Argwohn bõsen Zaubers, den andere 
Indianer in atmhchen Situaíionen gegenüber Fremdeu hegen (vgl, B alous liin- 
siclitüch der Tapirapé .1070: 450). Aussaugen der schmerzhaíten Korperstelie, 
Ausspeien von Fremdkorpern sowie Tabakrauch konnte ich bei ihren Hcíiver- 
suebeu nicht beobachten.

Offenbar hat. das Rauchen aber neben dem GenuB auch eine ideolo- 
gisc.lie Bedcutnng. Geraucht wird eine 22-55 cm langt1 Zigarre mit einer 
Bastlnille vom /(/«níí-lkiim. Sie ist mitunter durch Perlen oder durchlocbte 
Knochenpliittchen nnd Bemalung mit Pünktchen gescluuückt. Zumindest liei 
bestimmten Anlassen stellt. das Rauchen ein Zeremomell der Freundscbaft 
dar. Die Rauchenden. sitzeu im Kreis, jeder füllt durch Züge aus der Zigarre 
deu Mund und stõBt den Rauch heftig aus mit einem deutlicheir SchluJJlaut 
ais Bekrãítigung. Dann reicht er die Zigarre dem Xacbsten. Das íeierlíche 
Aerhalten und das Wegblasen des Rauches dürften anzeigen, daB eine Marmonie
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hergestellt werden soll und stõrende bõse Machte vertrieben werden sollen. Dieses 
Ritual vollzog man auch bei unserem Abschied. Nachdem uns die Frauen mit 
ihren Halsketten geschmückt hatten, bliesen Mânner und Frauen den. Rauch 
der ZeremoniahZigarre in die Richtung unseres Reiseweges. Zu ihrer Genug- 
tuung beráucherten auch wir mit der gleichen Zigarre und auí die gleiche Weise 
ihren Rückweg zum.Dorf.

Die Asuriní, die bisher immer wieder ais „Wilde" bezeichnet wurden, 
lernten wir mitten in ihrer Gemeinschaft ais eintráchtig lebende Menschen 
kennen -  arbeitsam, schõpferisch und von freundlichem Betragen.

Summarium, -  The expedition which the author and his brother led in early 1971 
fitted in wíth the attempts to establish peaceful contact with isolated Indian groups 
in the Amazonian íorests. The beginning oí the construction of the highway “Trans- 
amazônica” is linked with the exeention of a plan for the systematic colonization and 
renders such expeditions extremely urgent, in order to avoid the danger of dramatic 
interethnic clashes. The region on the right bank of the central Xingu upstream and 
downstream from Altamira has from time immemorial, been called by the settlers ,,Terra 
dos Asuriní”, which meant for them another world, the world of the savage Indíans, 
whose violence was dreaded and whose land was considered to be inaccessible and for- 
bidden territory. The author first gives a short sketch of ali th at had been known about 
these Indians up till no w. He describes his difficult expedition, the way in which he 
brought about the encounter with a group oí Indians and how he finally succceded in 
gaining admission into their villages in the vicinity of the Ipiaçaba, a right tributary of 
the Xingu. Peril-laden hours, in which the Indians behaved absolutely hostile, preceded 
the peaceful solution. Based upon linguistic comparisons, comparisons with historie 
data, and personal impressions of the group and their phenotype, he identifies them as 
Tupian and Asuriní. Since the group is monolingual, and since it was only possible to 
extend the visit wíth them in their villages to a maximum period of two weeks, his 
observations refer mainly to their cultural situation on an adaptive levei, although 
observations of an ideological and sociological nature are not lacking. The reproduced 
íield notes deal with the daily life of the Indians, their housing, the village, their gardens, 
trails, wanderings, and staple food, the preparation of meals and table manners, their 
curative procedures, dance and music, the objects of their material culture and art, 
and, as far as it was possible, a certain tendency toward acculturation. The attitude 
with which the Indians accepted the author, a stranger, into their society -  an extraor- 
dinary attitude for Indians — is probably best explained by the fact th at he was really 
the first one who came to them.

The author got to know the Asuriní, who had always been considered to be sav- 
ages, as a friendly, harmoniously living, industrious and Creative people. .
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